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Cannabis Sativa, seit 5 000 Jahren

Myristica fragans (Muskatnuss), seit 2700 Jahren 

Datura stramonium (Stechapfel), seit 2300 Jahren

Bier, seit 6000 Jahren

( e), seit 1500

Morphin aus Schlafmohn, seit 1806

Lophophora Williamsii (Kaktus Peyotl), seit 2 200 Jahren

Äthylalkohol, seit 40 000 Jahren

Psilocybe cubensis ( t), seit 11 000 Jahren

Am Anfang war 
die Droge
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nicht psychotrope Vorläuferstoffe ausgeweitet werde
Man will gemäss Artikel 1 des neuen BetmG «dem unbe›
fugten Konsum von Betäubungsmitteln und psychotro›
pen Stoffen vorbeugen, namentlich durch Förderung d
Abstinenz» und «Personen vor den negativen gesund›
heitlichen und sozialen Folgen suchtbedingter Störu
der Psyche und des Verhaltens schützen». Das passt 
hysterischen konservativen Ansicht, der Konsum von
Cannabis und anderen illegalisierten Mitteln führe ›
gerlich zu Kontroll› und Identitätsverlust, Schizop
Krankheit, Wahnsinn, körperlichem Verfall und Tod. 
passt auch zum einseitigen Bild der «Drogen», die d
Krimi› und Spitalserien in die Welt gesetzt wird. E  ›
trollierter Gebrauch von Cannabis durch erwachsene
Menschen scheint ausgeschlossen.

Die religiöse und neoliberale Rechte zeichnet d
Gespenst einer schleichenden Ausweitung bei der He›
inabgabe. Sie prognostiziert eine Förderung des Can›
bishandels im grossen Stil und die Gefährdung der
Jugend durch die Einführung der Kategorie «geringfü›
gige Menge». «Jugend ohne Drogen», «Eltern gegen
Drogen» � all die übereifrigen, aber oberflächlich ›
mierten Organisationen der Drogenkrieger ignorieren 
Trennung von weichen und harten Drogen und verlange
strengste Repression bis sich niemand mehr getraut  
illegalisierte Rausch› und Genussmittel auch nur zu ›
ken.

Dank der Schadenminderung könne Repression
und Kontrolle im Bereich der harten Drogen gezielte
angewendet werden, argumentieren die Befürworter de
Gesetzesrevision. Der Bundesbeschluss betreffend He›
inverschreibung und Viersäulenpolitik läuft Ende Ja
aus, Suchthilfe und Prävention brauchen dringend di
gesetzliche Verankerung von Prävention, Therapie, W›
dereingliederung, Schadenminderung und Überlebens›
hilfe. Auf Repression und Kontrolle kann nach ihre  ›
politischen Beurteilung nicht verzichtet werden.

Breiter Konsens
Bundesrat, Parlamente, alle Suchtberatungsstell

und alle Parteien ausser der SVP, der EDU und der L
begrüssen die ˜nderungen im Betäubungsmittelgesetz
Ein Teil der liberalen Befürworter der Revision seh  
revidierte Gesetz als taktischen Gegenvorschlag zu  ›
tergehenden Hanfinitiative. Wegen des rechten Refe›
dums würde auch ein Nein zur BetMG›Vorlage vermutli
als Ruf nach der alttestamentarischen, umfassenden
Repressionspolitik interpretiert.

Prävention, Abstinenz und
Repression

Damian Bugmann. Am 30. November stimmen wir über die Revision des Betäubungs-
mittelgesetzes (BetmG) ab. Nicht nur die Viersäulenpolitik und die Heroinver-
schreibung, auch neue Möglichkeiten zur Repression will der Gesetzgeber mittels
der Vorlage verankern.

Die praktizierte Drogenpolitik mit Heroinabgabe an
Schwerstsüchtige und Viersäulenpolitik (Prävention,
Therapie, Schadenminderung und Repression) soll im
Betäubungsmittelgesetz (BetMG) festgeschrieben wer›
den.

Rechtskonservatives Referendum
Weiter enthält die zur Abstimmung stehende

Gesetzesvorlage das Abstinenzgebot, die erleichterte
Gefährdungsmeldung, mehr Kontrolle und Überwa›
chung, die Verwertung von Cannabis›Molekülen in che›
mischen Medikamenten und die Ausweitung des Begriffs
«Betäubungsmittel» auf Biomasse, Hilfschemikalien und
Vorläuferstoffe. Zur Abstimmung gelangt die Gesetzes›
vorlage, weil rechtskonservative Organisationen und
Parteien im Juli dieses Jahres das Referendum gegen die
vom Parlament ausgearbeitete Revision eingereicht
haben.

Anfangs dieses Jahrtausends wollten Bundes› und
Ständerat das Betäubungsmittelgesetz aus dem Jahr
1951 der sozialliberalen Praxis der 90er›Jahre anpassen.
Doch der konservative Rollback hatte die Schweiz bereits
erreicht. Die Drogengegner erhielten Oberwasser in den
Medien und in der Politik. Nach dem Scheitern der
Betäubungsmittelgesetzrevision 2004 im Nationalrat
lancierten HanfaktivistInnen, die nicht mehr länger auf
eine Entkriminalisierung des Cannabiskonsums warten
wollten,  die Initiative «Für eine vernünftige Hanfpolitik
mit wirksamem Jugendschutz». Das Parlament schickte
sich an, wichtige Teile der Revision trotzdem im Gesetz
festzuschreiben.

Diese ˜nderungen des «Bundesgesetzes über die
Betäubungsmittel und die psychotropen Stoffe» (kurz:
BetMG) beinhaltet die vier Säulen Prävention, Thera›
pie/Wiedereingliederung, Schadenminderung/Überle›
benshilfe und Kontrolle/Repression der bundesrätlichen
Drogenpolitik, sowie die ärztliche Heroinabgabe an
Schwerstsüchtige. Ebenso schreibt das Gesetz fest, dass
beim Besitz einer «geringfügigen Menge» illegaler Dro›
gen von der Bestrafung abgesehen werden kann, und
dass Stoffe aus der Cannabispflanze (aber nicht Harz
oder Blüten) als chemische Medikamente zugelassen
und vermarktet werden können. Weiter sieht die Vorlage
zusätzliche Möglichkeiten von Strafe, Kontrolle und
Überwachung vor, sowie die Ausweitung der Gefähr›
dungsmeldung.

Krankheit, Wahnsinn, Tod
Der Begriff «Betäubungsmittel» soll mit dem neuen

Gesetz auch auf Pflanzen, Pilze, Hilfschemikalien und

Drogen…
Der Begriff «Droge» als Bezeichnung

für pharmazeutisch wirksame Substanzen
stammt von dem niederländischen Droog, zu
deutsch Trocken, ab. Mit «Droog» waren zu
den Zeiten der niederländischen Kolonial›
herrschaft getrocknete Pflanzen oder Pflan›
zenteile und ›produkte gemeint. Es war das
niederländische «droog», das in die eng›
lischsprachige Welt gelangt und von dort, zu
«Drugs» verwandelt wurde. Die wissen›
schaftliche Beschäftigung mit der Wirkung
von Drogen wird als Rauschkunde bezeich›
net. Der Gesetzgeber unterscheidet zwi›
schen legalen und illegalen Drogen. Die welt›
weit am weitesten verbreiteten Drogen sind
Alkohol und Nikotin, also auch in der Schweiz
legale Drogen. Beide können sowohl körper›
lich als auch psychisch abhängig machen und
verzeichnen auch die meisten Todesopfer.
Rausch›Drogen bewirken eine ˜nderung der
Aktivität der Nervenzellen in bestimmten
Hirnregionen. Dadurch kommt es zu verän›
derter Wahrnehmung des eigenen Selbst
und der Umwelt, die als angenehm empfun›
den werden kann. 

…legale…
Zigaretten und Alkohol. Nur zwei Bei›

spiele für legal erhältliche Drogen, die nicht
zuletzt bei Jugendlichen beliebt und selbst›
verständlich sind. Zu den legalen Drogen
zählen jene, deren Besitz, Konsum oder Han›
del nicht verboten ist. Darunter fallen unter
anderem rezeptfreie Medikamente, Alkohol,
Nikotin oder Koffein. All diese Stoffe lassen
sich auch unter dem Ausdruck Genussgifte
zusammenfassen. Ein regelmässiger Kon›
sum der legalen Drogen kann eine Abhängig›
keit hervorrufen. Oftmals endet diese Abhän›
gigkeit in körperlichen Schäden, beispiels›
weise in Form von Lungenkrebs durch Niko›
tinkonsum. Da Substanzen wie Alkohol und
Zigaretten frei erwerbbar sind, wird oft ihre
Gefahr unterschätzt Die weltweit am meisten
verbreiteten Drogen sind Alkohol und Niko›
tin, also legale Drogen. 

… und illegale
Zu den illegalen, also gesetzlich verbo›

tenen Drogen gehört unter anderem Heroin.
Als illegale Drogen bezeichnet man jene
Drogen, deren Besitz, Konsum oder Handel
im Betäubungsmittelgesetz geregelt sind. Zu
ihnen gehören sowohl Substanzen, die prin›
zipiell verboten sind, beispielsweise
Haschisch oder Heroin, als auch solche, die
medizinisch genutzt und bei entsprechender
Indikation verschrieben werden dürfen. Bei›
spiele hiefür sind Morphin oder Ampheta›
mine.  

Die meisten illegalen Drogen haben ein
sehr hohes Sucht› und Missbrauchspotential.
Auf der Grundlage des Missbrauchs wird in
vielen Fällen der Umgang mit Suchtstoffen
eingeschränkt und kontrolliert, und dabei
schon der Besitz der Drogen für illegal
erklärt. Jeder weitere Umgang benötigt
anschliessend eine Genehmigung, etwa zum
Einsatz im medizinischen Bereich. Ein voll›
ständiges Verbot bezeichnet man als Prohibi›
tion.

WEITERE WWW.SUCHTMITTEL.DE
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Schweizer Gras?
Wir drucken Ihnen den Beipackzettel.

Bald legal?

Schluss mit Krimi!

Am 30. November erhalten wir
Stimmberechtigten die Chance, die
Weichen in der Drogenpolitik neu zu
stellen. Die gegenwärtige Politik der
Verbote und der Repression ist
gescheitert. Sowohl die Hanfinitia-
tive, als auch das neue Betäubungs-
mittelgesetz bieten gute Ansätze für
ein vernünftigeres Vorgehen. Bei
einer Annahme erhalten Schwerst -
abhängige eher die Hilfe, die sie
brauchen. In den Schulen und der
Jugendarbeit wird ein unverkrampf-
ter, sachlicher Umgang mit Drogen-
konsum und Sucht möglich. Und
jene grosse Mehrheit der Menschen,
die aus Vergnügen – und nicht aus
Zwang – Cannabis konsumiert,
muss nicht mehr in Angst vor poli-
zeilicher Verfolgung leben. Die bei-
den Vorlagen geben vernünftigen
und aufgeklärten Menschen wenig-
stens ein Stück weit die Möglichkeit,
selbst zu entscheiden, welche Sub-
stanzen sie ihrem Körper und ihrer
Psyche zumuten können und wollen.
Leider gehen sie den Weg nicht kon-
sequent zu Ende und legalisieren
nicht sämtliche Drogen. Aber dies ist
wohl im momentanen politischen
Klima nicht machbar.

Dass Drogenkonsum auch zu
Problemen führen kann, wollen wir
nicht verklären. Sucht, sowie kör-
perliche und geistige Beeinträchti-
gungen, können Folgen von einem
übermässigen Griff zu Drogen sein –
das ist sonnenklar! Aber dass ein
Verbot niemanden davon abhält,
Drogen zu nehmen, sollte allen, die
mit offenen Augen durch diese Welt
gehen, ebenso klar sein... Um Perso-
nen mit Drogenproblemen zu helfen,
muss man sie nicht kriminalisieren
und bestrafen. Vielmehr sollte die
Gesellschaft ihnen stützend unter
die Arme greifen – so dass diese
Leute wieder ein selbstbestimmtes
und würdiges Leben führen können.
Nicht als Opfer, Kriminelle oder
Kranke, sondern als Menschen.

VORWÄRTS-REDAKTION
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In der Schweiz kiffen über 600000 Menschen mehr
oder weniger regelmässig. Vor dem Gesetz gelten sie
allesamt als Kriminelle, die es zu verfolgen und zu
bestrafen gilt. Aufgrund der eher liberalen Praxis, welche
die Polizei und die Gerichte in verschiedenen Kantonen
um die Jahrtausendwende anwandten (Toleranz von
Hanfläden, weniger intensive Verfolgung von Kiffenden),
herrscht zwar bei vielen immer noch die Meinung vor, die
Schweizer Rechtsprechung bezüglich Cannabis sei sehr
mild. Doch dies ist ein grosser Irrtum. 

Gemäss dem gültigen Betäubungsmittelgesetz
(BetmG) aus dem Jahr 1951 gilt für sämtliche Rausch›
mittel auf Hanfbasis ein Totalverbot. Das heisst, sie dür›
fen nicht einmal zu medizinischen Zwecken benutzt wer›
den (im Gegensatz zu Heroin oder Kokain!). Wer «vor›
sätzlich» Gras oder Haschisch kauft, kann mit einer Frei›
heitsstrafe von bis zu drei Jahren oder einer Geldstrafe
bestraft werden (Art. 19, BetmG). Wer nur konsumiert,
muss immerhin noch mit einer Busse rechnen. (Aller›
dings kommt es auch in der heutigen, wieder repressi›
veren Zeit kaum noch vor, dass der blosse Erwerb von
Cannabis mit einer Freiheitsstrafe geahndet wird. Auch
hier bleibt es zumeist bei einer Busse.) 

Die Konsequenz der herrschenden Praxis: Jahr für
Jahr werden über 30000 Verzeigungen gegen Konsu›
mentinnen und Konsumenten vorgenommen. � Das
macht pro Viertelstunde eine Verzeigung.

Gescheiterte Verbotspolitik
Die Erfahrungen der vergangenen 60 Jahre in

denen nun das Totalverbot von Cannabis besteht, zeigen
deutlich, dass dieses unverhältnismässig, ungerechtfer›
tigt und schädlich ist. Die polizeiliche Kriminalisierung
und Verfolgung von harmlosen Kiffenden kostet den
Staat astronomische Summen. Jahr für Jahr gehen dafür
Millionen von Franken drauf. Geld, das man auch einiges
klüger investieren könnte. � Umso mehr, als dass es kei›
nen vernünftigen Grund gibt, erwachsenen und mündi›
gen Menschen das Kiffen zu verbieten. Wer kifft schadet
meist nur sich selber � und auch das in einem wesentlich
milderen Ausmass, als wenn er oder sie des Öfteren zur
Flasche greift. Auch das Suchtpotential liegt � wie durch
zahlreiche wissenschaftliche Untersuchungen bestätigt �
ebenfalls nicht höher, als bei Alkohol oder Nikotin.

Der oft gehörte Vorwurf, Hanfkonsum erleichtere
den Einstieg in härtere Drogen, stimmt nicht. Cannabis
ist nicht per se eine Einstiegsdroge. Sie wird erst durch
die Politik zu einer solchen gemacht. Die Schliessung vie›
ler Hanfläden im Zuge der derzeitigen Repressionswelle
trieb die Kiffenden wieder auf die Strasse, um sich dort
ihr «weed» zu kaufen. Die Polizei verhalf so der organi›
sierten Kriminalität zur erneuten Kontrolle über den
gesamten Drogenhandel. Seither steigen die Preise für
Gras und Hasch kontinuierlich an. Koks hingegen ist auf›
grund eines momentanen Überschusses sehr günstig zu
haben. Das Resultat: Immer mehr jugendliche Einsteige›
rInnen mit wenig Geld greifen zu Koks anstatt zum teu›
reren Cannabis. Besorgen müssten sie sich ja eh beides
auf der Strasse...

Natürlich schädigt übermässiges Kiffen und unkon›
trollierbares Suchtverhalten die physische und psychi›
sche Gesundheit der Betroffenen. Dies möchte ich hier
keineswegs schönreden. Doch genau gegen dieses Pro›
blemverhalten lässt sich wirkungsvoller angehen, wenn
der Cannabiskonsum legal � und somit ein Stück weit
enttabuisiert � wird. Jugendarbeitende können viel bes›
ser mit jungen Kiffenden über Risiken und Gefahren von
Cannabis sprechen, wenn sie diese nicht aufgrund ihres
Konsums aus dem Jugendhaus werfen müssen. Und
Erwachsene mit Suchtproblemen suchen vielleicht eher
Hilfe, wenn sie sich deswegen nicht vor Verfolgung
fürchten. 

Das neue BetmG und die 
Hanfinitiative
Mit den beiden drogenpolitischen Abstimmungen

vom 30. November besteht nun eine Chance, die teure
und unnötige Kriminalisierung von Kiffenden zu been›
den. Das neue BetmG erlaubt es künftig immerhin Medi›
kamente auf Hanfbasis herzustellen und zu vertreiben
(siehe Artikel auf Seite 2). Ursprünglich wollte der Bun›
desrat auch die Entkriminalisierung des Cannabiskon›
sums, sowie des Erwerbs für den Eigengebrauch, im
Gesetz festschreiben. Doch der konservativen Mehrheit

im Nationalrat fehlte hierzu der Mut. Als Reaktion darauf
lancierte ein breit abgestütztes Komitee 2004 die Hanfi›
nitiative, über die wir nun abstimmen. Die Initiative for›
dert, dass der Konsum von Cannabis, sowie der Anbau
oder Erwerb für den Eigenbedarf straffrei werden. Der
Handel von Cannabis soll � streng reglementiert � eben›
falls erlaubt sein. Um den Jugendschutz zu gewährlei›
sten, müsste der Bund geeignete Massnahmen ergrei›
fen.

Die Initiative ermöglicht eine vernünftigere und
verhältnismässigere Drogenpolitik, welche sich endlich
an den wahren Problemen orientiert. Die grosse Mehr›
zahl der Kiffenden, die freiwillig und einigermassen
überlegt konsumieren, würde endlich vor unnötigen poli›
zeilichen Schikanen und Übergriffen geschützt. Keine
Paranoia mehr, wenn man im Park friedlich eins «heizen»
möchte. Keine Angst mehr, beim Graskaufen auf der
Strasse über den Tisch gezogen zu werden. Jene paar
Prozent, die ihren Konsum auch gemäss eigenen Anga›
ben nicht mehr im Griff haben, erhielten dafür endlich
die benötigte Unterstützung. Nicht durch polizeiliche
oder gerichtliche Verfolgung, sondern indem der Staat
sinnvolle und angemessene Programme schaffen kann.

Die Hanfinitiative birgt aber auch ein gewisses
Risiko. Wird sie mit einem hohen Stimmenanteil abge›
lehnt (70 oder mehr Prozent Nein›Stimmen), dürften die
Hardliner in den kommenden Jahren Oberwasser gewin›
nen. Verschärfte Gesetze und noch mehr polizeiliche
Verfolgung wären die Konsequenzen. Nur schon eine
knappe Ablehnung der Vorlage (55 Prozent Nein›Stim›
men) brächte hingegen viele Verbesserungen. Zwar
wäre das Kiffen immer noch nicht legalisiert. Aber grosse
Minderheiten (und 45 Prozent Ja›Stimmende sind eine
grosse Minderheit) lassen sich im Schweizer System
nicht so ohne weiteres ausgrenzen. Die Regierung wäre
gefordert, Kompromisse auszuarbeiten. Ein solcher
könnte wenigstens die Entkriminalisierung des Konsums
und des Anbaus zum Eigenbedarf sein. Was immerhin
ein kleiner Schritt in die richtige Richtung wäre. Ein
Grund mehr also, dass wir alles in unserer Macht ste›
hende tun, um ein JA zu erreichen: Freundinnen und
Freunde mobilisieren, Lesebriefe schreiben, das eigene
Grosi zum Ja›Stimmen überreden. 

Vernünftige Drogenpolitik

Menschen werden wohl immer eine Sehnsucht
nach Berauschung und Grenzerfahrung verspüren �
ganz egal, wie repressiv der Konsum von Drogen
gehandhabt wird. Eine abstinenzorientierte Politik ist
daher immer zum Scheitern verurteilt. Ziel einer ver›
nünftigen Drogenpolitik müsste es vielmehr sein, den
Leuten die Möglichkeiten zu geben, mündige und «nüch›
terne» Entscheidungen über ihren Suchtmittelkonsum
treffen zu können. Ein Ja zur Hanfinitiative am 30.
November wäre ein erster Schritt hin zu einer solchen
Politik.

Eine Stimme für Vernunft statt Verbote
mgb. Am 30. November stimmen wir über die Initiative «Für eine vernünftige Hanfpolitik mit wirksamem Jugendschutz» (kurz:
Hanfinitiative) ab. Die Initiative möchte Cannabis auf eine massvolle Weise legalisieren. Dadurch bietet sich den Stimmberech-
tigten die Chance, einen Schlussstrich unter 60 Jahre verfehlter Repressions- und Verbotspolitik zu ziehen.

Cannabis als Heilmittel
Lisbeth Meisterhans. Seit Jahrtausenden wird Hanf
als Medizin verwendet. Der chinesische Kaiser
Shen-Nung erwähnte im Jahre 2737 vor Chri-
stus als erster die heilende Wirkung von Canna-
bis schriftlich. In Europa ist die medizinische
Anwendung von Hanf seit etwa tausend Jahren
bekannt.

Die deutsche ˜btissin Hildegard von Bingen (1098 bis 1179) ver›
fasste folgende Zeilen über den Hanf: «Der Hanf ist warm. Er wächst,
während die Luft weder sehr warm, noch sehr kalt ist, und so ist auch
seine Natur. Sein Same bringt Gesundheit und ist den gesunden Men›
schen eine heilsame Kost, im Magen leicht nützlich, weil er den Schleim
ein wenig aus dem Magen entfernt und leicht verdaut werden kann, die
schlechten Säfte mindert und die guten stärkt. Wer Kopfweh und ein
leeres Hirn hat, dem erleichtert der Hanf, wenn er ihn isst, den Kopf›
schmerz. Den, der aber gesund ist und ein volles Gehirn im Kopf hat,
schädigt er nicht. Wer ein leeres Gehirn hat, dem verursacht der Genuss
des Hanfes im Kopf einen Schmerz. Einen gesunden Kopf und ein volles
Hirn schädigt er nicht. Ein aus Hanf verfertigtes Tuch, auf Geschwüre
und Wunden gelegt, tut gut, weil die Wärme in ihm temperiert ist.» Seit›
her verwendeten Heilende verschiedener Epochen auch in Europa Hanf
als Arzneimittel. Noch bis 1925 wurde Hanf durch ˜rztinnen und ˜rzte
verschrieben.

In jenem Jahr jedoch wurde Cannabis mit den Opiaten gleichge›
setzt und verboten. In den USA der 30er›Jahre veranstalteten Polizei
und Gerichte eine regelrechte Hetzjagd gegen Cannabis. Es wurde unter

anderem verbreitet, der Konsum der Substanz mache mordlüstern und
führe zum Wahnsinn. Die medizinischen Erkenntnisse gerieten zuneh›
mend in Vergessenheit.

Verwendungsmöglichkeiten
Erst in den vergangenen 30 Jahren wurden die Forschungen auf

diesem Gebiet wieder aufgenommen. Heute ist Cannabis in einigen Lä›
dern (Kanada, den Niederlanden) als Arzneimittel zugelassen. Ich s
verwende Hanf als Medizin. Ich leide an Migräne und bin auf eine M ä›
neprophylaxe angewiesen. Die gängigen Prophylaxemedikamente kann
ich nicht verwenden, da sie für mich zu starke Nebenwirkungen habe
und teilweise nicht die gewünschte Wirkung aufweisen. Mein Arzt em›
fahl mir, es mit Hanf zu probieren. Also begann ich ein› bis zweim  
Woche ein oder zwei Joints zu rauchen. Nach etwa einem Monat setzt
die gewünschte Wirkung ein, die Nebenwirkungen sind sehr gering un
ich habe kaum noch Migräne.

Hanf kann als Heilmittel bei vielen Krankheiten und Leiden ver›
det werden. Er hilft unter anderem bei grünem Star, Epilepsie, Dep›
sionen, Stress und Schlafstörungen. Wie viele Substanzen kann der
Konsum aber auch Nebenwirkungen zeitigen. So können bei hoher
Dosierung Angstzustände auftreten. Ausserdem beeinträchtigt er die
Reaktionszeit und vermindert die Speichelproduktion. Da Cannabisko›
sum unter Umständen die Herzfrequenz erhöht, sollten Personen mit
starken Herzerkrankungen vorsichtig mit Hanf umgehen. Amerikanisch
Wissenschaftler konnten hingegen 1990 anhand von in Tierversuchen
mit Ratten nachweisen, dass es nicht möglich ist, an einer Überdos
Cannabis zu sterben. Den Tieren wurde zwei Jahre lang täglich 50mg
THC pro Kilogramm Körpergewicht verabreicht. Die Überlebensrate de
behandelten Ratten betrug 70 Prozent, die der nicht behandelten Ti
lag bei blossen 45 Prozent. Durch diese Studie konnte zudem dargel
werden, dass Cannabinoide krebshemmende Eigenschaften besitzen.

Ich frage mich, weshalb Hanf, das bei so vielen verschiedenen

Hanfparade 2007 in Berlin. 

Bild: zVg
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Keine heile Welt
Daniel Gähwiler. Das totale Versagen der Drogenpolitik in den 1980er-Jahren ging auch an Luzern nicht spurlos vorbei. Während
die Szene auf dem Platzspitz in Zürich weltweit Schlagzeilen machte, gab es auch in Luzern eine offene Drogenszene. Als
hätte man nichts aus vergangenen
Fehlern gelernt, bestimmt Repression
und Vertreibung auch heute wieder
die Luzerner Drogenpolitik.

Ab 1986 entwickelte sich die Eisengasse, inmitten der
Luzerner Altstadt, zum Konsum› und Aufenthaltsort dro›
genabhängiger Menschen. Die Bilder aus dieser Zeit glei›
chen denjenigen, die man aus Zürich kennt. Weder hygie›
nische noch andere Angebote standen den Menschen in der
Eisengasse zur Verfügung. Wer helfen wollte, zum Beispiel
mit dem Verteilen sauberer Spritzen oder Nahrungsmitteln,
machte sich strafbar. Wer unter dieser repressiven Politik
litt, waren die Konsumentinnen und Konsumenten. Alleine
1992 starben auf der Gasse 29 Personen. Verschiedene
Massnahmen im Bereich der Überlebenshilfe sorgten dafür,
dass sich die Situation, analog zu anderen Städten in der
Schweiz, während den 1990er›Jahren entschärfte. Das
1977 gegründete Drogenforum Innerschweiz (DFI) und ab
1985 die professionelle Gassenarbeit legten den Grundstein
für ein breites Angebot im Bereich der Überlebenshilfe. Kir›
chen, Private und der Staat finanzieren zusammen die ver›
schiedenen Angebote wie die Gassenküche, das medizini›
sches Ambulatorium oder den Spritzenbus.

Die hohe Akzeptanz und die breite Unterstützung der
verschiedenen Institutionen sprechen für die gute Arbeit,
die diese leisten. Auch von Seiten der Politik kommt regel›
mässig breite Unterstützung für die verschiedenen Berei›
che der Überlebenshilfe. So aktuell zum Beispiel für den
Ausbau der Gassenküche zu einer Kontakt und Anlaufstelle
nach dem Vorbild der K&A in Zürich. Gleichzeitig nimmt
aber die Repression gegenüber Randständigen in der
Öffentlichkeit immer mehr zu. Wie passt das zusammen?

Repression und Eskalation
Der Diskurs über Sicherheit und Sauberkeit wird

momentan auch in Luzern geführt. In diesem Sinne sehen
Teile der Linken und die bürgerlichen Parteien Überlebens›
hilfe nicht nur als Massnahme zur Verbesserung der Situa›
tion von randständigen Menschen, sondern auch als Aus›
rede um diese Menschen aus der Öffentlichkeit verschwin›
den zu lassen. Dazu dient ein breites Repertoire an repres›
siven Massnahmen. Die öffentliche Videoüberwachung um
den Bahnhof Luzern ist eine solche Mass nahme, ebenso
wie der geplante Wegweisungsartikel auf kantonaler
Ebene. Im zentral gelegenen Vögeligärtli erhöhte man den
polizeilichen Druck so lange, bis die dortige Szene nach Kri›
ens in den Salesia›Park auswich. 

Im Salesia›Park wird der Aufenthalt vorläufig gedul›
det. Aber trotz der Selbstorganisation der Süchtigen, die
unter anderem im Park ein Konsumverbot durchsetzen, und
der Anwesenheit der Gassenarbeit wird der Druck vor Ort
hoch gehalten. Sanitäre Einrichtungen fehlen total und die
Polizei kontrolliert die Menschen im Park mindestens einmal
pro Tag. Von Seiten der lokalen SVP kam bereits die Forde›
rung, den Park mit Stacheldraht einzuzäunen, was wohl
nicht nur in bürgerlichen Kreisen Anklang fand.

Die Massnahmen der Politik, die Rhetorik der SVP, die
mediale Berichterstattung und das harte polizeiliche Vorge›
hen verschärften das Klima zunehmend. Der traurige Höhe›
punkt wurde, vorläufig, Ende September erreicht, als bei
Anschlägen mit Knallpetarden auf den Salesia›Park und die
Gassenküche drei Personen verletzt wurden.

Gegensteuer
Wie kann und soll man als kritische Linke in einem sol›

chen Umfeld handeln? allem Anschein nach sehen sich
weder SP noch Grüne zu einem sinnvollen Vorgehen in der

Lage, trotz � oder vielleicht gerade weil � die Res
Sicherheit und Soziales in der städtischen Exekutiv  
diesen beiden Parteien besetzt werden.

Das Bündnis «Luzern für Alle», bestehend aus Ei›
personen und Organisationen der Linken (JUSO, Junge
Grüne, Unia Jugend, Demokratische JuristInnen, u.a
wurde zwar ursprünglich als Reaktion auf die Forder
nach einem Wegweisungsartikel gegründet, beschränk
sich aber nicht nur auf ein blosses Referendum. Das ü›
nis entwickelte sich vielmehr zu einem Akteur im po
Leben der Stadt Luzern, der aktiv probiert, die Si  
Menschen am Rande der Gesellschaft zu verbessern. E›
seits über politische Aktivitäten wie das Referendu  
den Wegweisungsartikel oder einer Volksmotion zur W›
dereinführung der aufsuchenden und offenen Gassenar
in der Stadt Luzern. Auf der anderen Seite aber auc  ü
Aktivitäten direkt auf der Strasse. So organisierte  ü›
nis im Mai 2008 als Reaktion auf die Vertreibungen  
Stadt Luzern in den Salesia›Park einen Sonntagnachm
mit Kaffee und Kuchen im Park, um Vorurteile abzuba
und ein Kennen lernen von AnwohnerInnen und Besuche›
rInnen des Parks zu ermöglichen. Der Anlass war ein 
Erfolg. Des Weiteren lud das Bündnis nach den Ansch ä
Ende September zu einer Volksküche im Salesia›Park 

Egal, wie die Abstimmung am 30. November ausfal
wird, die Erkenntnis, dass sich die Situation von M
am Rand unserer Gesellschaft dadurch verbessern läs
indem man sie in die Mitte unserer Gesellschaft hol  
für eine linke Politik zentral sein. Man kann nur h  
sich diese Erkenntnis in der Luzerner Linken auch i  
Front durchsetzt.

DANIEL GÄHWILER IST MITGLIED DES BÜNDNIS «LUZERN

FÜR ALLE!».WWW.LUZERFUERALLE.CH,

INSERATE

«Klugheit ist nicht im Alter sondern in 
der Vernunft begründet.» Türkisches Sprichwort

Alt und jung seid klug und stimmt zur 
Drogenpolitik begründet, wie das Sprichwort
es verkündet!

2 x JA am 30. November!

Unsinn

Durch die vom Gesetzge-
ber gewollte Kriminalisierung
von 500000 bis 700000 Perso-
nen in der Schweiz, die Hanf
konsumieren, ist ein lukrativer
Schwarzmarkt entstanden, der
einen jährlichen Milliarden-
Umsatz generiert. Die riesigen
Gewinne statten kriminelle
Organisationen mit einem end-
losen und steuerfreien Geldzu-
fluss aus. Dem Staat entgehen
nicht nur gewaltige Einnah-
men, sondern er muss noch
viel mehr Geld ausgeben zur
Bekämpfung der von ihm her-
vorgerufenen kriminellen
Strukturen und für die Verfol-
gung der «Kiffer» von Amtes
wegen. Rund 35000 Leute
werden jährlich wegen Hanf
verzeigt, was unnötige Büro-
kratie und Kosten zur Folge
hat.
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«Dein
Lebenssinn
ist der näch-
ste Knall»

sit. Renato (Name geändert) ist ein so
genannter Ex-Junkie. Er fand trotz
Aids die Kraft, aus der Drogenhölle
raus zukommen. Eine beeindruckende
Willensleistung. Er erzählt aus seinem
bewegten Leben – um zu helfen und zu
zeigen, dass es Auswege gibt.

Renato, du hast ohne zu zögern dem Interview
zugestimmt. Warum?
Weil du mir gesagt hast, dass es auch in Zusammen›

hang mit den Abstimmungen vom 30. November steht. Es
ist sehr wichtig, dass die Vorlagen angenommen werden,
damit die Abgabe von Methadon und Heroin gesetzlich ver›
ankert wird. Es gibt leider Menschen, die 20 Jahren und
mehr abhängig sind. Ihnen kann man nur so helfen. Meine
Erfahrungen sollen auch zeigen, dass es einen Ausweg gibt. 

Stell dich bitte kurz vor.
Ich bin 36. Die ersten sieben Jahre meines Lebens

habe ich in Lamezia Terme in Kalabrien mit meinem Zwil›
lingsbruder, meiner älteren Schwester und meiner Mutter
gelebt. Eines Tages packten wir die Koffer und gingen zu
meinem Vater in die Schweiz, in ein kleines Dorf im Kanton
Aargau. Als ich 18 war erfuhr ich per Zufall, dass dieser
Mann, den ich bis dahin für meinen Vater gehalten hatte,
gar nicht mein Vater, sondern mein Stiefvater war. Der rich›
tige Vater von mir und meinen Geschwistern lebte in Italien.
Ich kannte ihn flüchtig. Wenn wir in Italien im Urlaub waren,
kam er ab und zu vorbei und gab uns Geld. Er kam immer
dann, wenn mein Stiefvater nicht im Hause war. 

Wie lange hast du Drogen konsumiert?
Alles in allem habe ich acht Jahre regelmässig Kokain

und Heroin konsumiert, 15 bis 20 Spritzen am Tag geknallt.
Ich habe praktisch die ganze Lettenzeit, sprich dreieinhalb
Jahre lang auf dem Letten gelebt.

Konsumierst du noch? 
Nein. Ich knalle seit 10 Jahren nicht mehr. Ich rauche

gelegentlich noch Joints und habe noch das Methadon. 

Wie geht�s dir gesundheitlich?
Ich bin seit 12 Jahren HIV›positiv. Doch dank den

neuen Medikamenten ist die Krankheit im Körper nicht
mehr nachweisbar. Es geht mir daher sehr gut und ich lebe
von der IV. Ich arbeite freiwillig als Koch beim Sprungbrett,
das ist eine Wiedereingliederungsmassnahme. Psychisch
ist es ein Rauf und Runter. Doch die Phasen, in denen es mir
gut geht, sind immer länger. Dies dank der Psychotherapie,
die ich einmal pro Woche besuche. Ich traue mir viel mehr
zu. Geholfen hat mir auch, dass ich seit gut drei Jahren
regelmässig mit der Südkurve an die Spiele des FCZ gehe.
Der Kontakt zu anderen Menschen ist sehr wichtig.

Wie hat das Ganze begonnen?
Gegen Ende meiner Lehre als Autolackierer, die ich

bestanden habe, machte ich die ersten Erfahrungen mit
dem Kiffen. Dann ging es sehr schnell und ich begann, Cola
(Kokain) zu rupfen. Ein Kollege meinte dann, Cola sei
Scheisse, ich soll doch Sugar (Heroin) versuchen, es fahre
viel besser ein. Und beim ersten Mal ist es wie eine Bombe
eingefahren. Ich wusste was Heroin ist, dachte aber nie
daran, dass ich dann am Letten lande. Du denkst ja nie,
dass du so weit in die Scheisse rein rutschst....

Was waren die Gründe?
Es kam viel zusammen. Sicher die Wut, weil ich von

Italien weggerissen wurde. Ich empfand die Schweiz als
sehr kalt, nicht nur klimatisch sondern auch menschlich.
Mein Stiefvater war ein sehr strenger Mann. Bis ich in die
Lehre ging, musste ich jeden Abend um 20 Uhr ins Bett,

durfte keine Freundin haben. Es gab viele und grosse Ent›
täuschungen in meiner Kindheit. In der Lehre musste ich
den grössten Teil meines Lohnes abgeben. Im dritten Lehr›
jahr waren es 600 von den 800 Franken, die ich im Monat
verdiente. In meinem ersten Job nach der Lehre verdiente
ich 3000 Franken, die Hälfte davon musste ich abgeben.
Mein Stiefvater sagte mir, er würde sie auf ein Sparkonto für
mich einzahlen. Das stimmte aber nicht, er kaufte sich
damit und mit dem Geld, das meine Geschwister abgeben
mussten ein neues Auto. 

Meine Mutter hat dann meine Nadelstiche am Arm
bemerkt. Ich hatte grosse Angst, dass wenn es mein Stief›
vater erfährt, er mich arg zusammenschlagen würde. Kurz
darauf habe ich in der Autogarage, in der ich arbeitete, alles
hingeschmissen, bin nach Zürich und für dreieinhalb Jahre
nicht mehr zurück in den Ort, wo ich lebte. Die Probleme in
der Familie waren schon vor meiner Sucht sehr gross.
Meine Mutter begann früh zu trinken, wurde eine Alkoholi›
kerin und ist 2006 an den Folgen ihrer Sucht gestorben.

Hat es dir am Anfang Spass gemacht?
Ja, das ist das Traurige. Ich dachte ich sei ein geiler

Typ, etwas Spezielles. Ich knallte auch nie am Letten, son›
dern immer am Strassenrand und in die Halsader dazu. Ich
wollte zeigen wie cool ich bin. Heute weiss ich, dass es im
Grunde Hilferufe waren....

Wie hast du deine Sucht finanziert? 
Am Anfang mit filtern. Das ging folgendermassen: Ich

sammelte früh am Morgen die gebrauchten Spritzen ein,
die ich dann gegen saubere umtauschte. Auf einem Migros›
Einkaufswagen, den ich praktisch als fahrenden Stand
umfunktioniert hatte, stellte ich die sauberen Spritzen, Löf›
fel und Zigarettenfilter für die Fixer zur Verfügung. Wer
diese benutzte, musste etwas Stoff im Filter zurück lassen,
den ich dann konsumierte. Als die Repression durch die
Polizei auf dem Letten grösser wurde, arbeitete ich als
Kurier und Verkäufer für einen Dealer. Ich hatte Glück,
wurde nie dabei erwischt, obwohl ich oft grössere Mengen
Stoff oder Geld auf mir hatte. Ich war nie der Typ, der Ein›
brüche beging oder andere Menschen überfiel.

Hast du auch an Jugendliche, sprich «Anfänger»
verkauft?
Kann sein, aber ich glaube weniger. Wenn ich sah,

dass die Kunden sehr jung waren, habe ich sie darauf ange›
sprochen. Aber als Junkie schaust du, dass du selber wei›
terkommst. Das ist hart, aber wahr. 

Was war das Schlimmste während deiner Drogen›
zeit?
Die drei Male, als ich den FFE (Fürsorglichen Freiheit›

sentzug) in Königsfelden bekam. Ich bin von dort drei Mal
abgehauen. Mit dem FFE wird dir die Freiheit geraubt. Du
zählst nichts mehr, deine Meinung ist nichts wert. Du bist
eine Nummer, die sie verschieben können. Sie gehen nicht
auf deine Wünsche und Gefühle ein. Du bist dann auch
gezwungen, den kalten Entzug durchzumachen. Die
Schmerzen sind höllisch, du schwitzt, erbrichst, hast Durch›
fall. Du drehst fast durch, darum bin ich auch immer wieder
abgehauen.

Gab es auch positive Erfahrungen während der Dro›
genabhängigkeit?
Ja, mein Dealer. Es entstand ein freundschaftliches

Verhältnis, so paradox und irr sich dies auch anhört. Er hat
auf mich geschaut, ging mit in die Migros, zahlte mir das
Essen und kaufte mir Kleider. Er gab mir die Anerkennung,
die ich immer gesucht habe. Ich war beim Dealen und mit
dem Dealer immer korrekt, bin nie abgehauen und habe ihn
auch nie gelinkt. Ich wurde ernst genommen, dies gab mir
Anerkennung.

Hattest du eine Partnerschaft während Drogenzeit?
Nein. Ich glaube, dass es gar nicht möglich war. Ich

sah oft, wie sich Paare stritten. Auch hast du keine Lust und
Interesse an Sex, auf Frauen allgemein. Die Droge nimmt
dir alles. Das Hauptinteresse, dein Lebenssinn ist der näch›
ste Knall. Wenn du so willst, ist der nächste Knall der
Ansporn alles zu erdulden, selbst die kältesten Nächte im
Winter, in denen du draussen pennen musst.

Wie bist du aus der Hölle raus gekommen? Was
waren die Gründe aufzuhören?
Das ist eine lange Geschichte. Als der Letten am 14.

Februar 1995 geschlossen wurde, ging für mich eine Welt
unter. Ich hatte meine Familie nicht mehr. Der Boden wurde
mir unter den Füssen weggenommen. Die Schliessung
wurde ja lange im Voraus angekündigt. Am Abend vor der
Schliessung gab mir mein Dealer 100 Gramm Sugar und
Cola plus 5000 Franken, so quasi als Startkapital für die Zeit
nach dem Letten. Wie gesagt, ich war immer fair zu den
Dealern. Er setzte sich ins Ausland ab, wo genau weiss ich
nicht. Ich versteckte das Zeug und begann kleine Mengen
an der Langstrasse zu verkaufen.

Am 17. Februar hat mich die Polizei mit zwei Gramm
Cola, drei Gramm Sugar und 300 Franken verhaftet. Sie hat›
ten Videoaufnahmen vom Letten, die mich beim Dealen
zeigten. Die Polizei wollte wissen, wer mein Dealer ist und
wo er sei. Ich blieb viereinhalb Monate im Knast, musste
dort den kalten Entzug durchmachen. Das war der volle
Horror. Als es mir beschissen ging, fragte ich nach einem
Arzt. Die Antwort des Polizisten war: «Wer hat dir gesagt,
du sollst dir eine Spritze in den Arm drücken?» Die Zelle
musste ich mit einem jungen Albaner teilen. Als ich wegen
den Schmerzen schrie und kotzen musste, drehte er durch
und schlug auf mich ein. Dann, eines Tages, es war im
Herbst, kam der Wächter und sagte mir, ich könne gehen.
Ich bekam mein Geld und meinen C›Ausweis, der seit zwei
Jahre abgelaufen war, zurück. 

Wo bist du dann hin?
Zuerst an die Langstrasse, um mir ein Bild der Szene

zu machen. Danach bin ich dann in den Park, wo ich den
Stoff versteckt hatte, den ich von meinem Dealer bekom›
men hatte. Das Cola fand ich nicht mehr, aber das Heroin
war noch da, wo ich es vergraben hatte. Ich begann wieder
kleinere Mengen zu verdealen und schlief im Park mit einem
Schlafsack in einer Art Biwak, den ich mir selber eingerich›
tet hatte. Beim Dealen lernte ich Nicole (Name geändert)
kennen. Sie wurde eine Zeit lang meine Stammkundin, bis
sie verschwand. Ich wusste nicht warum. 

Eines Tages merkte ich, wie mir Zivilbullen folgten. Mit
einem Trick schaffte ich, sie abzuhängen. Doch als ich zu
meinem Versteck ging, war dieses geräumt. Die Polizei
hatte mich schon länger beobachtet. Ich ging zurück an die
Langstrasse und an diesem Abend hörte ich zum ersten Mal
vor der «Soneegge» von Pfarrer Sieber. Ich ging dort hin,
begann Methadon zu nehmen. Ich merkte, wie es mir damit
besser ging und begann es regelmässig zu nehmen. Ich
lernte zwei Kollegen kennen und dealte etwa ein Jahr lang
weiter. Doch auf der Langstrasse wurde es immer härter. Ich
erfuhr vom Projekt «Baschalwa», auch vom Pfarrer Sieber.
Ein Projekt in den Bergen, mit dem Ziel, von der Gasse weg
zu kommen. Es bietet eine Tagesstruktur und die Methadon›
abgabe. Ich entschloss mich, dorthin zu gehen und ich traf
Nicole wieder. Sie war bereits drei Monate dort. Nicole
wurde meine Freundin und sie ist es heute noch. Etwas spä›
ter gingen wir zusammen ins Drogendörfli Spieshof in Ram›
sen im Kanton Schaffhausen.

Wie ging es dann weiter? 
Es kam der Hammerschlag mit dem Aids. Als ich es

erfahren hatte, wollte ich Schluss machen, nach Zürich fah›
ren und mir den Goldigen geben. Vor allem weil ich meine
Freundin angesteckt hatte und ich es ihr sagen musste. Wir
hatten nicht nur die gleichen Spritzen benutzt, sondern
auch ungeschützten Sex gehabt. Der Sozialarbeiter über›
zeugte mich jedoch, trotzdem ins Drogendörfli zurück zu
kommen. Ich erzählte es Nicole. Sie hat mich getröstet und
sagte mir: «Wenn du es hast, will ich es auch haben. Ich will
ohne dich nicht leben». Wir sind dann mit dem ganzen Geld,
das wir hatten, nach Zürich gefahren. Wir wollten knallen
und dann schauen, was geschieht. Und wir haben geknallt,
doch wir sind mit dem letzten Zug zurück. Auf den Weg ins
Drogendörfli haben wir diskutiert, was aus unserem Leben
noch werden soll. Wir standen wie vor einer Kreuzung: Links
der Tod, rechts weiterleben, zwar mit Aids, aber leben. Wir
beschlossen, zu leben und nahmen mit der Aids›Hilfsstelle
Kontakt auf. Durch die haben wir eine erste gemeinsame
Wohnung bekommen. Nicole hat radikal mit den Drogen
aufgehört. Ich knallte ab und zu weiter. Wir haben aber
gemeinsam die Kurve gekriegt und begonnen zu leben. Ich
besuchte ein Arbeitsprojekt, lernte neue Menschen kennen
und wie gesagt, ein neues Leben zu führen.

Was waren die Schwierigkeiten dabei?
Die einfachsten Dinge im Leben, wie zum Beispiel den

Briefkasten zu leeren. Du hast immer Angst, dass irgendein
Scheiss drin ist, eine Betreibung, eine Busse oder sonst was,

«Legale» 
Drogentote
Die so genannten legalen

Drogen wie Alkohol, Tabak oder
Medikamente verursachen weit
mehr Krankheits- und Todes-
fälle in Deutschland als die ille-
galen Drogen. 

Wie das Statistische Bun-
desamt zum «Internationalen
Tag gegen Drogenmissbrauch»
am 26. Juni 2008 mitteilt, sind in
Deutschland im Jahr 2006 ins-
gesamt 534622 Patientinnen
und Patienten vollstationär
infolge des Konsums von lega-
len Drogen wie Alkohol und
Tabak sowie infolge des Mis-
sbrauchs pharmazeutischer
und chemischer Produkte
behandelt worden. Illegale Dro-
gen wie unter anderem Heroin,
Kokain, Opium und Cannabis
waren hingegen in 38164 Fällen
verantwortlich für einen Kran-
kenhausaufenthalt. Darüber
hinaus sind aufgrund von alko-
holbedingten Krankheiten und
an Krebserkrankungen, die mit
dem Rauchen in Verbindung
gebracht werden können, im
Jahr 2006 insgesamt 57900 Per-
sonen verstorben. Die Zahl der
durch illegalen Drogenkonsum
Verstorbenen beläuft sich auf
insgesamt 1466 Personen

Es gibt Auswege aus der Drogenhölle

Bild: zVg
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Sucht und Ordnung 
Andrea Sommer. Sehr wahrscheinlich
ist es ein Phänomen unserer Zeit,
dass wir alle mehr oder weniger
süchtig geworden sind: Nach Nikotin,
Alkohol, Koffein, Internet, Anerken-
nung, Bindungen, Fussball, TV-Serien
oder Verschwörungstheorien.
Beispiele von Masslosigkeit und übersteigerter

Abhängigkeit lassen sich überall finden, sei es das gren›
zenlose Bedürfnis nach Neuigkeiten und Sensationen,
der Drang nach Belustigung und Ablenkung oder die
Sucht nach ewiger Jugend und aktivem Leben. Gesell›
schaftlich gesehen hingegen ist Sucht nicht gleich Sucht:
Ein Schuhtick nützt der Schuhindustrie, ein Workaholic
kommt der Bude und dem Chef zu gute, der Schlank›
heitswahn der Pharmaindustrie und der Glaube an einen
Gott, der heiligen Kirche. Problematisch wird das ganze
nur, wenn der «Betreffende» sich nicht mehr in die
gesellschaftliche Ordnung eingliedern lassen kann, wenn
es nach kapitalistischer Verwertungslogik keine Verwen›
dung mehr für den Menschen geben kann und auch nur
dann, wenn das soziale Gefüge ins Wanken gerät. Dann
wird nämlich Sucht zur sozialen Frage.

Nur ein Kick für den Augenblick? 
Drogen sind seit alters her als Naturheil› und

Schmerzmittel bekannt. Erinnert sei an das bei den
südamerikanischen Indianern gebräuchliche Kauen von
Kokablättern. Und ohne den Fliegenpilz würde es auch
keinen Weihnachtsmann geben. Sie senken Durst und
Hungergefühle und steigern zugleich die Leistungs›
kraft. Darüber hinaus helfen sie, be drückende Leben›
sumstände hinzunehmen. Drogen fungieren zugleich
als Genussmittel. Sie vermögen ein offenbar kulturell
tradiertes Bedürfnis nach Transzendenz zu befrieden.
So gesehen, kann es keine rauschmittelfreie Gesell›
schaft geben. Sie muss als Utopie angesehen werden.

In einer Gesellschaft, in der scheinbar die indivi›
duelle Gestaltung des Lebens immer mehr Spielraum

gewinnt, werden Enttäuschungen programmiert, wer›
den nicht erfüllte Erwartungen oder Leistung als per›
sönliches Versagen interpretiert und gesellschaftlich
vermittelt, dass alles zu kaufen sei, ja, sogar das Glück.
So braucht man sich nicht zu wundern, dass in diesem
sozialen Kontext in fast allen Wohlstandsgesellschaften
ein immanentes Drogenproblem exis tiert. Jeder hat
stets weniger beizutragen in diesem Zeitalter. Wie geht
es einem Jugendlichen, der keine Arbeit bekommen
kann, wie einem Kind, welches in der Schule zappelig
ist, Mühe hat die gewünschte Leistung auf Abruf zu
erbringen und mit Ritalin abgefüttert wird? Wie einer
Familie, die ihren Kindern nicht wie die Nachbarn den
Urlaub bieten kann ? Wie der Frau über fünfzig, die von
ihrem Partner wegen einer jüngeren verlassen wird?
Man steht permanent unter Druck der Realität, die
immer mehr Leistung, Dynamik und Perfektion erwar›
tet. Der Griff zum Suchtmittel anerbietet sich als
Lösung, zumindest kurzfristig.

Soziale Ungleichheit kann Suchtverhalten induzie›
ren, damit diese Ungleichheit nicht so stark erlebt wer›
den muss. Erfahrungen von Diskriminierung und Ohn›
macht können entweder zur politischen Emanzipation
oder zu resignativen, tendenziell autoagressiven
Bewältigungsversuchen führen, die die Gesellschaft so
belässt, wie sie ist. In diesem Kontext besteht ein Inter›
esse daran, dass man das augenscheinliche Problem,
die Drogensucht am Leben erhält. Zum Ende des 19.
Jahrhunderts urteilten Geistliche und andere aristokra›
tische Elemente über die Zustände der arbeitenden
Klassen durch ihre Trinkgewohnheiten. So würden die
«unteren Stände» nur deshalb so erbärmlich leben und
vor sich hin vegetieren, weil sie dem «Suff» verfallen
waren. Würden sie sparsamer und enthaltsamer wirt›
schaften, dann reichte ihr Einkommen schon aus, um
«ehrbar und rechtschaffen für sich selbst und für ihre
Familien zu sorgen». Wenn man früher die Arbeiter
ganz und gar für ihre Lebensumstände verantwortlich
machte, so nur um zugleich die Besitzenden von jeder
Verantwortung zu entlasten. 

Für ein Recht auf Rausch!
Illegale Drogen, wie Cannabis, Kokain, Opiate s

ihrer Substanz nach den legale Drogen Koffein, Alko
Nikotin unmittelbar vergleichbar. Die alte Vorstellung,
dass Heroin zum Beispiel gefährlicher sei, ist ein
nicht richtig: die Verfügbarkeit der Droge für den ä›
gigen und damit die Vermeidung der Entzugsschmerzen
vorausgesetzt, führt der Konsum von ungestrecktem
Heroin von sich aus weder zu Leber› noch zu sonstig
Organschäden oder zu einem frühen Tod. Es ist viel
beschrieben worden, dass die Morphinisten «alten
Typs», die abhängigen ˜rzte meist wesentlich höhere
Dosierungen ihres Opiats spritzten als die heutigen 
und das sie dennoch weder Verwahrlosungs› noch
Krankheitserscheinungen zeigten. Die Liste hoch gea›
teter Chirurgen, Rechtsanwälte und Parlamentarier 
allseits geehrte Siegmund Freud), von denen man bi  
ihrem Tode nicht wusste, dass sie ihr gesamtes lebe
täglich Dosen irgendwelcher Drogen nahmen, ist lang  

Eine Liberalisierung der Drogenpolitik würde ei›
hergehen mit einer Drogenkultur, die zu einem veran›
wortungsbewussten Umgang erzieht. Unabhängig von
staatlicher Kriminalisierung hätte man am Ende dann
eine Gesellschaft, in der auf Nikotin und Heroin ve›
tet wird, Alkohol und Kokain sparsam  und ein Join  
unser Kaffee zum Genuss eingesetzt wird. Jeder Men
ist Souverän seines eigenen Körpers und Bewusstsein
Man kann eine Brücke überqueren, ohne dass man sich
hinab in die Tiefe stürzt. Hier unterscheiden wir 
richtigem Umgang und Missbrauch. Sollte man wegen
ein paar Menschen alle Brücken zerstören? Oder alle
Gabeln, weil man diese auch als Waffe nutzen könnte

Sucht ist auch meistens Ausdruck tiefer menschl›
cher Enttäuschung. Die eigentliche Wirkung der Abhä›
gigkeit ist die Betäubung und das Überspielen von H›
nungslosigkeit, Verlassenheit, Wertlosigkeits› und
Schuldgefühlen. Drogen sind ein Gegenstück zur verh›
sten Realität. Drogensucht im Grunde nichts weiter 
eine stumme Sehnsucht, nach einer Gesellschaft frei
assoziierter Menschen, in der jeder gleich gestell  
Eine Freigabe von Drogen bedarf einer anderen, utop›
schen Gesellschaft! 

Alternativen zur Verbotspolitik der UNO
Fredrik Polak. Die bisherige Drogenpo-
litik der Vereinten Nationen beruhte
auf der Vision einer Welt ohne Dro-
gen. Mit Verboten und Repression
wollten die zuständigen UN-Kom-
missionen eine solche erreichen.
Heute zeigt es sich, dass dieser
Ansatz versagt hat. Ein Umdenken
ist dringend notwendig.

Im März 2009 wird die CND (die in Wien beheimatete
Suchtstoffkommission der UNO) die Richtung der interna›
tionalen Drogenpolitik für die kommenden Jahre festlegen.
Die Debatten in der vergangenen Dekade, die an einer
Sondersession der UN›Generalversammlung ihren Anfang
genommen hatte, stand unter dem berühmten Motto: «A
Drug›free World, We Can Do It!» (in etwa: «Eine drogen›
freie Welt � wir kriegen das hin!»). Es braucht nicht viel
Evaluation, um festzustellen, dass dieser Anspruch nicht
erreicht wurde. Dasselbe gilt für weniger weit gehende
Ziele, die sich die CND damals gesetzt hatte � wie beispiels›
weise die signifikante Reduktion von Drogenkonsum, ›
sucht und ›handel.   

Das Scheitern der 
Prohibitionstheorie
Um das eigene Scheitern zu beschönigen, greift

Antonio Costa � der Direktor des UNODC (des Büros der
Vereinten Nationen für Drogen› und Verbrechensbekämp›
fung) � gerne auf Statistiken zurück. Gemäss einer sol›
chen stagnierte der Konsum von Drogen in vielen Indu›
strienationen während den vergangenen Jahren. Dies
verwendet er als Beleg dafür, dass das UN›Kontrollsystem

erfolgreich das Weltdrogenproblem eindämmen könne.
Darauf möchte ich erwidern, dass sich in der Mehrheit

der Länder die Drogenprobleme nicht stabilisierten, son›
dern verschärften. � Und grundsätzlicher: Es existiert kein
kausaler Zusammenhang zwischen der Drogenpolitik und
dem Ausmass des Drogenkonsums! PolitikerInnen glau›
ben, es gäbe einen. Und die meisten PolitikerInnen schei›
nen nicht in der Lage, die Implikationen folgender wissen›
schaftlich bekräftigten Schlussfolgerung zu verstehen: Das
Ausmass der Repression hat einen klaren und direkten kau›
salen Zusammenhang mit einer Vielzahl von Phänomenen,
wie der Anzahl von Gefängnisinsassen und der Häufigkeit
von HIV›Infektionen � aber keinerlei Einfluss auf die Anzahl
der Süchtigen.

Ein paar Worte zum beständigen Druck einiger Staa›
ten auf die niederländische Regierung, die «Coffeeshops»,
wo Cannabis in kleinen Mengen an Erwachsene verkauft
wird, zu schliessen. Die Entwicklung der Drogensituation in
den Niederlanden war in den letzten 30 Jahren sehr positiv.
Dies widerspricht der Prohibitionstheorie, welche annimmt,
dass Drogenkonsum und ›sucht durch Repression
abnimmt. Es ist eine unbestrittene Tatsache, dass sich in
Holland auch nach 30 Jahren der legalen Erhältlichkeit der
Cannabiskonsum im europäischen Mittelfeld bewegt. Er
liegt zwar höher als in Schweden, aber tiefer als in Frank›
reich oder Grossbritannien. In der Welt der Wissenschaft
bedeutet dies das Ende der Prohibitionstheorie. Nicht dass
es jemals eine wirkliche Theorie zur Unterstützung der Pro›
hibition gegeben hätte. Es war immer eher eine Art von
Glauben � eines sehr utopischen Glaubens. Aber insofern
eine «Prohibitionstheorie» existierte, wurde sie nun falsifi›
ziert und kann deshalb nicht mehr länger als Basis der inter›
nationalen Drogenpolitik dienen. Anstatt einzuräumen,
dass die holländische Cannabispolitik interessante und viel

versprechende Resultate lieferte � was zum Überdenk
einiger veralteter Ideen führen müsste � ziehen es ›
rInnen vor, das Offensichtliche nicht zu sehen und  ›
nünftige nicht zu tun. Weil die Öffentlichkeit übe  ›
zehnte hinweg mit falschen Informationen gefüttert 
� und weil «Drogen» generell ein negatives Image h  �
ziehen sie die Schliessung der «Coffeeshops» vor. D  
wagen es nicht, einzugestehen, dass ein Verbot von ›
abis bloss auf Ignoranz, Aberglauben und Lügen beru

Bedeutung für internationale Politik?
Bereits an der letzten CND›Konferenz im März 20

und am «Vienna NGO Forum Beyond 2008» liessen sich
wichtige Fortschritte erzielen. Um die wichtigsten  
erwähnen: Das Prinzip der Schadensminderung wurde
ebenso einstimmig akzeptiert, wie die Berücksichtig  
Menschenrechte in der Drogenpolitik. Antonio Costa
räumte ein, dass die Prohibition ernsthafte negativ  ›
kungen habe. Ausserdem gab er (mehr oder weniger un›
sichtlich) zu, dass das UN›Drogenkontrollsystem se
Zweck nicht erfüllt. Doch der Evaluationsprozess,  
bis zum CND›Kongress im März 2009 dauert, beinhalt  ›
her kein Wort zur offensichtlichen Wirkungslosigke  
Prohibitionstheorie. Ebenso fehlt die Einsicht, al
Kontrollmechanismen, die nicht auf Verboten und St›
recht basieren, entwickeln zu müssen.

Die «Europäische Koalition für eine gerechte un
effektive Drogenpolitik» (ENCOD) und eine wachsend
Anzahl von Organisationen betrachtet dies als das 
Problem der kommenden Dekade: Was es derzeit � und
nicht erst nach weiteren zehn verlorenen Jahren �  ›
gendsten braucht, ist eine grundlegende Überarbeitu  
internationalen Drogenpolitik. Die Weiterführung e
gescheiterten Politik, mit diesem Grad an weltweit  ä›
lichen Auswirkungen, müsste als das betrachtet wer
was es ist: Misswirtschaft und sträfliche Vernachlä
der eigenen Pflicht.

Sucht sie oder er die Sucht?

Bild: zVg

Selbst die NZZ!
Die NZZ empfiehlt sowohl

das revidierte Betäubungsmit-
telgesetz wie auch die Hanfi-
nitiative zur Annahme. Aus der
Erfahrung, dass es eine dro-
genfreie Gesellschaft nie
geben wird, folgt die Erkennt-
nis, dass eine nur auf Verbote
bauende Drogenpolitik schei-
tern muss. Anders, als uns die
Gegner der beiden Vorlagen
weismachen wollen, gibt es in
der Realität nicht nur Sucht
und Abstinenz, sondern
dazwischen liegt ein weites
Feld von risikoarmem bis hin
zu hoch riskantem Konsum
psychoaktiver Stoffe – seien
das nun illegale Drogen, Medi-
kamente, Alkohol oder Tabak.
Somit ist die strikte Trennung
in legale und illegale Substan-
zen wenig hilfreich, die Sucht-
problematik an der Wurzel zu
fassen. Fachleute raten der
Politik seit langem, eine ver-
nünftige Balance zwischen
dem Respekt vor dem mündi-
gen Bürger und dem Anspruch
der Gesellschaft auf Sicherheit
und Ordnung zu suchen. Das
revidierte Betäubungsmittel-
gesetz wie auch die Hanfinitia-
tive weisen somit zumindest in
die richtige Richtung. Eine rein
auf Abstinenz, Verbote und
Repression gründende Dro-
genpolitik dagegen führt unter
dem Strich zu höheren sozia-
len Kosten – und sie ist unlibe-
ral, weil in diesem Konzept für
den mündigen Menschen zum
Schluss kein Platz mehr ist.

NZZ VOM

15.  SEPTEMBER 2008
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Studierende: Mit Medikamenten gegen 
den Leistungsdruck

Pascal Ritter. Um dem Leistungsdruck stand zu halten setzen Studierende vermehrt auf leistungssteigernde Medikamente. Denn,
wer die Leistung nicht bringt, bleibt links liegen. Der aus den USA stammende Trend erreicht nach der medizinischen nun auch
andere Fakultäten.

Manuel (Name geändert) studiert an der ETH
Zürich. Um sein Basisjahr abzuschliessen musste er im
letzten Sommer neun Prüfungen bestehen. Wäre der
Notendurchschnitt ungenügend gewesen, hätte er alle
noch einmal schreiben müssen. Um sich beim Lernen
besser konzentrieren zu können, griff er zu Ritalin.
Ritalin ist ein Medikament, das vor allem Kindern, die
an einer Aufmerksamkeitsdefizit›Hyperaktivitäts›
störung (ADHS) leiden, verschrieben wird. Hyperaktive
Kinder stellt das Medikament ruhig. Bei gesunden Men›
schen hat das Medikament einen ähnlichen Effekt wie
Kokain. «Ich nahm es, um mich zu motivieren und um
mit dem Druck besser umgehen zu können», sagt
Manuel. Es helfe, sich auf eine Sache zu konzentrieren
und sich nicht ständig ablenken zu lassen. Während
dem letzten Monat vor den Prüfungen schluckte Manuel
während seinen täglichen Lernmarathons das Pharma›
zeutikum. 

«Hirndoping» – so natürlich wie 
Schönheitschirurgie
Manuel ist kein Einzelfall. Schon länger standen

die Medizinstudierenden unter Verdacht, sich zu dopen.
Dies liegt nahe, da MedizinstudentInnen einfacher an
rezeptpflichtige Medikamente kommen. Nun scheint
der Trend, Medikamente zu schlucken, auch in anderen
Fakultäten angekommen zu sein: Angehende Chemiker,
Wirtschaftswissenschaftler, PsychologInnen und so
weiter machen sich mit Pillen fit für den universitären
Wettbewerb. Auch wenn «Hirndoping» noch kein Mas›
senphänomen ist, so lassen sich doch mit Leichtigkeit
Studierende finden, die bereits mit Ritalin oder ähnli›
chen Substanzen Erfahrungen gemacht haben. Die lei›
stungssteigernden Medikamente geistern in den Fakul›
täten herum. Viele probieren es mal aus. Die einen las›
sen es dann bleiben und raten ab, andere empfehlen es
sogar weiter. Der wahre Grad der Verbreitung ist nur
schwer abzuschätzen. Obwohl Ritalin ein rezeptpflichti›
ges Medikament ist, funktioniert der Zugang offenbar
problemlos. Über Freunde oder das Internet werden die

Novartis›Tabletten besorgt.
In Studierendenzeitungen und Internetforen wird

nun eifrig über das Dopen an der Uni debattiert.
Während einige den Effekt der Präparate in Bezug aufs
Studium bezweifeln, monieren andere, es sei unfair zu
dopen. Dass Medikamente wie Ritalin die Konzentration
steigern, beeinträchtige die Chancengleichheit. Sogar
Dopingkontrollen an der Uni sind in Diskussion, wenn
auch noch wenig ernsthaft. In der NZZ am Sonntag
wurde letzten Dezember Ritalin und Co. gar eine grosse
Zukunft vorausgesagt. Es sei nichts als fair, wenn der
moderne Mensch seine natürlichen Defizite künstlich
korrigiere. Was beim Aussehen die Schöhnheitschirur›
gie, solle bei der Konzentration Ritalin leisten. 

Die Diskussion dreht sich auch in den erwähnten
Studierendenzeitungen und Internetforen vor allem um
Effektivität und Legitimität des «Hirndopings». Der Ver›
gleich mit Doping im Sport fällt oft. Kritiker fragen nach
Nebenwirkungen oder haben Bedenken, dass der Kon›
kurrenzkampf durch solche Mittel verfälscht werde. Die
Meinungen sind kontrovers. Tiefergehende Fragen blei›
ben jedoch meist undiskutiert. Es fragt sich, was für
Zustände an den Hochschulen herrschen, wenn eine
steigende Zahl Studierender zu Medikamenten greift,
um dem Leistungsdruck stand zu halten? Die jüngsten
Hochschulreformen führten zu einer Verdichtung des
Studiums und zur Verschärfung der Reglemente. Ist der
gestiegene Leistungsdruck für den verstärkten Trend
zum Lerndoping verantwortlich? Dieser Schluss liegt
nahe, auch wenn es zum Thema noch praktisch keine
statistischen Daten gibt. Untersuchungen in den USA
ergaben, dass vor allem an Hochschulen mit besonders
strengen Auswahlverfahren gedopt wird. 

Leistungsgesellschaft
In der Schweiz gehen etwa 80 Prozent der Studie›

renden neben dem Studium einer Arbeit nach. Ist man
neben dem Studium erwerbstätig, muss der Stoff in
noch geringerer Zeit gelernt werden. Da liegt der Griff
in den Medizinschrank näher, als wenn man sich voll auf

das Studium konzentrieren kann. Statt Dopingkontrol›
len einzuführen sollten sich die Kantone darum eher
überlegen, ob mit höheren Studiengebühren diesem
Trend nicht noch Vorschub geleistet wird � und ob nicht
vielmehr eine studierendenfreundlichere Stipendienpo›
litik angebracht wäre.

In einem Forum von Informatikstudierenden ant›
wortet ein Student auf die Frage nach Erfahrungen und
Meinungen zu leistungsfördernden Drogen, dass er
schon lange mit verschiedenen leistungssteigernden
Mitteln arbeite und begründet: «Unsere Gesellschaft ist
nun mal eine Leistungsgesellschaft. Wer eine gewisse
Leistung nicht erbringen kann, bleibt links liegen.»

Statements

«Die Basis des Jugend-
schutzes muss ein offener und
glaubwürdiger Dialog sein, über
alle Fragen zum Hanf.»

ANNE-CATHERINE

MENÉTREY,  ALT-NAIONAL-

RÄTIN GRÜNE

«Wer bekifft Texte verfasst,
sollte diese nüchtern redigieren
und umgekehrt.»

POLO HOFER

«Weil der Schwarzmarkt
keinen Jugendschutz kennt, im
Gegensatz zu überwachten
Hanfläden.»

ROSMARIE ZAPFL,  ALT-

NATIONALRÄTIN CVP

«JA - weil die heutige
gesetzliche Situation unter-
stützt den Schwarzmarkt und
treibt die Jugendlichen in die
Arme der Dealer.»

URSULA WYSS, NATIONAL-

RÄTIN SP

«Weil das Verantwortungs-
bewusstein von Jugendlichen
gefördert werden muss, anstatt
sie dem kriminellen Milieu zu
überlassen.»

CHRISTA MARKWALDER,

NATIONALRÄTIN FDP

«Die suchtfreie Gesell-
schaft gab und gibt es nie: jeder
einzelne ist sei es als Autofah-
rer, Raucher oder Cannabiskon-
sument - für sich selber verant-
wortlich.»

KURT AESCHBACHER

«Die Prohibition löst die
Probleme nicht, sondern verla-
gert sie nur, weshalb ich nicht
wirklich glücklich bin mit dem
heutigen, undifferenzierten
System.»

DR. LUCIEN ERARD, EHEM.

DIREKTOR DER EAV (E IDG.

ALKOHOLVERWALTUNG)

«Beim Cannabis hat sich
die Repression als nutzlos und
kostspielig erwiesen. Zudem
hat sie echte Prävention verun-
möglicht und die Jugend in die
Heimlichkeit getrieben.»

DICK MARTY,  STÄNDERAT

FDP

«Ist denn das Festhalten an
einer gescheiterten Repressi-
onspolitik wichtiger als die
Gesundheit der jungen Men-
schen? Vor-beugen ist besser
als heilen!»

MARIA ROTH-BERNASCONI,

NATIONALRÄTIN SP

WEITERE STATEMENTS AUF

WWW.HANFINITIATIVE.CH
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Al Cahole und König Nabis
Hans-Peter Gansner. Kurzgeschichte aus einer futuristischen Chronik zur Haschisch-Legalisierung – Ja! «Dosis facit
venenam.» («Die Dosis macht aus, ob etwas Gift ist.») Philippus Theophrastus Aureolus Bombastus von Hohenheim,
genannt Paracelsus (1493 bis 1541).

Das Kartell der Maffiabosse
Die beiden Menschheitsbeglücker Al Cahole und

König Nabis lagen sich in den Haaren, seit Jahrtausen›
den schon. Während Al Cahole mit seinen guten Tröpf›
chen in jedweder Farbe und Stärke beinah uneinge›
schränkt die westliche Hemisphäre beglückte, ver›
suchte König Nabis, von seinen Anhängern respektvoll
K. Nabis genannt, die künstlichen Paradiese im Orient
zu errichten. Immer wieder kam es jedoch zu Übergrif›
fen und Grenzüberschreitungen: Anhänger von Al Cah›
ole wurden im Reich der aufgehenden Sonne gefangen
genommen, gefoltert und sogar getötet; die Freunde
und Anhängerinnen des K. Nabis jedoch wurden im
Westen bespitzelt, verfolgt und eingelocht. Diese Span›
nungen wiederum führten dazu, dass die Verfolgten
hüben und drüben immer wieder dem grossen Mafioso
Mister Drücker in die stählernen und gläsernen Fang›
arme liefen: dieser Mister Drücker war der mächtigste
Agent eines Untergrund›Kartells, dass sich aus den drei
Mafiabossen McKaïn, Herr Oïn und Mr. Orfium zusam›
mensetzte.

Die vereinigten Bierbrauereien
Im Westen also hatte Al Cahole seit undenklichen

Zeiten seine Herrschaft beinah wasserdicht abgesi›
chert: er konnte in der Tat mit der Unterstützung fast
aller Wirtschaften rechnen, die es ihren Untergebenen
erlaubten, ihre malträtierten Seelen und Körper etwas
zu stimulieren oder auch zu anästhesieren und ihnen
halfen, den Durst nach wesentlichen Veränderungen
des unmenschlichen Systems hin und wieder während
eines kurzen Rauschzustandes vergessen zu lassen.
Die Vereinigten Bierbrauereien � um nur ein Beispiel zu
nennen �stellten schon für sich mit ihren berauschen›
den Monopolen und Kartellen eine überschäumende
Machtbasis dar.

Ein eklatanter Widerspruch
Doch trotz allen Bemühungen der Polizei, die sich

oft den Vorwurf gefallen lassen musste, mit Al Cahole
unter einer Decke zu stecken, da sie dessen Anhänger
nach einer gemütlichen Nacht, verbracht in einer Aus›
nüchterungszelle, wieder auf freien Fuss zu setzen
pflegte, während «K.›Nabisten», wie die Adepten des
Königs Nabis in den Medien verächtlich genannt wurden,
oft eingelocht blieben, konnten letztere im Westen ihre
Basen immer weiter ausbauen und erlangten so am
Anfang des 21. Jahrhunderts eine gewisse reale Lega›
lität, die in einem eklatanten Widerspruch zur rechtli›
chen Lage stand und Eltern, Lehrer und nicht zuletzt
Polizisten zutiefst verunsicherte. Dass reziprok dazu das
Vordringen der «Al›Caholisten» im Orient ebenfalls zu
einer gewissen Liberalisierung führte, kann der Chronist
mangels zuverlässiger Quellen hier nicht behaupten.

Opium ist nicht Haschisch
Immerhin ist als beinahe gesichert anzunehmen,

dass ein Mensch, der unter der Fuchtel eines Übermas›
ses der Flüssigkeiten aus dem Arsenal des Al Cahole eher
zu Gewalttätigkeiten neigt, wie das Beispiel seiner radi›
kalsten Anhänger, die in der «Ebene der würzigen Was›
ser» hausenden Mitglieder der gefürchteten «Trinker›
Front» beweisen, wo es oft zu Handgreiflichkeiten
kommt, bei denen sich die Kämpfenden mit Gebrüll und
dem Kampfgeschrei «Hurra! Hurra! Hurra! Wir besaufen
uns hirnlos, denn unsere Leber ist sinnlos!» gegenseitig
verplütschen, während ein von den Einflüsterungen des
eher meditativ stimmenden K. Nabis Beflügelter eher
pazifistischen Ideen zugeneigt ist. Die lange herumgei›
sternde Verleumdung, dass Haschisch gewalttätig
mache, da das Wort etymologisch vom Namen einer ori›
entalischen Killerbande, welche «Assassinen» genannt
worden sein soll, konnte bald durch die historische For›
schung entkräftet werden, da diese fanatisch religiösen
Mordgesellen mit «Vorschüssen» von Opium aufs Para›
dies scharf gemacht wurden, und nicht mit Haschisch.

Ein Morgen ein Joint und ...
Die Kampf›Parolen der K›Nabisten waren im

Gegensatz zur Aggressivität der «Trinker›Front» durch
einen etwas blumigen bis träumerischen Stil gekenn›
zeichnet: «Hast du Haschisch in der Blutbahn, kannst du
vögeln wie ein Truthahn» stand auf Kirchenmauern;
«Legal � illegal: scheissegal!» auf Knästen und «Am
Morgen ein Joint � und der Tag ist den Freund» auf
Fabrikmauern (was das Bruttosozialprodukt natürlich
nicht eben in die Höhe trieb). Al Caholes Anhänger erwi›
derten darauf prompt, dass ein Kelch, mit Schaumwein
voll, seine sexuell stimulierende Wirkung auch nicht ver›
fehle, und dass sich manche von ihnen auch schon einen

belebenden «Frühschoppen» zur Brust nähmen� Wie
dem auch sei, eines schönen Tages machten Al Cahol
und König Nabis persönlich miteinander Bekanntscha
und siehe da: sie fanden sich gar nicht so unsympa›
thisch. Im Gegenteil: sie schäkerten und scherzten 
lagen sich bald schon taumelnd in den Armen, was a
Welt erstaunte. Und schon bald erklangen Frieden›
schoräle, wo dereinst Schlachtrufe die Luft zum Be
brachten. Und seither kann man denn auch in der We›
wirtschaft oft in der Freizeit zwei fröhliche Gese
sehen: Al Cahole, der fröhlich und aufgeräumt lach
seinem Freund K. Nabis, der still und verträumt vo  
hinlächelt, und diesem ein Gläschen offeriert, wäh
König Nabis darauf besteht, seinem besten Freund v
dem Schlafengehen eine selbstgedrehte Gutnachtziga›
rette anzubieten.

Die Genossen verjagen den Feind
Und ein grosses Aufatmen, genüssliches Sürpfel

und Einziehen geht durch den Osten wie durch den
Westen, denn der lebensgefährliche Mister Drücker 
sein unseliges Kartell hat angesichts der breiten 
der beiden friedlichen Genossen die Flucht ergriff
nach nicht ganz gesicherten Aussagen von Augenzeug
soll er vor einigen Jahren beim Versuch, auf seine  ›
den Flucht die Meerenge von Gibraltar zu übersprin
auf einer glitschigen, abschüssigen Felsplatte vor 
ausgeglitten und abgestürzt sein. Danach muss er i  
Fluten des Meeres ertrunken sein. Seither sind die ›
lichen Ideen des Königs Nabis nicht mehr illegal, 
in den Untergrund verbannt, und können offen verkü›
det werden, während das tödliche Kartell, bestehen  
den drei Mafiabossen Mc Kaïn, Herr Oïn und Mr Orfi
und sein gefährlichster Agent, der lebensbedrohlic
Mister Drücker glücklicherweise auf immer und ewig 
der Landkarte unseres wieder schöner, grüner und
blauer gewordenen Planeten verschwunden sind. 

Der Almöhi und seine Sonntagspfeiffe
Und selbst im abgelegenen Hochtannental

Graubündens, weit über der Waldgrenze gelegen, sie
man den Almöhi auf dem Holzbänklein vor seiner
Alphütte sitzend wieder patschifik sein Sonntagspf›
chen rauchen � mit Selbstgepflanztem, der sich duf
aus dem Pfeifenkopf kräuselt, versteht sich! Von e
Rauchverbots › Gesetz habe unser Öhi noch nie etwa
gehört, und wird und will auch nichts davon hören. 
das ist dann wieder eine ganz andere Geschichte�

Cannabis und 
Kunst

Zur Verwendung von Cann-
abis in den Künstlerkreisen der
Beat-Generation siehe den
soeben vom gleichen Autor im
Signathur Verlag, Dozwil,
erschienenen Reader «Stern-
stunden und andere Desaster,
1968 und kein Ende.»

Soziales Umfeld Freiheit Erziehung Heiligtum
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Altersvorsorge  Kompetenz 
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Identität Lösung

 Unsere Gesellschaft. Unsere Zukunft? 
Sozialistische Zeitung 
Gratis-Probe-Abos: www.vorwaerts.ch 
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